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PRIEN/KEMPTEN – Ungelogen: In
Prien am Chiemsee gibt es seit einem
Jahr ein eigenes Geld. „Chiemgauer“
heißt die Zweit-Währung, die heimi-
sche Wirtschaft und Verbraucher vor
Risiken und Nebenwirkungen des
„Global Players“ Euro schützen soll.
Mit zunehmendem Erfolg und Nach-
ahmern weit über Bayern hinaus. 

Von unserem Redakteur
Peter Wahl

Angesiedelt ist das Ganze „irgendwo“
zwischen alternativen Rabatt-Syste-
men und der Idee, nach der Tausch-
ringe für Waren und Dienstleistungen
funktionieren. Egal ob vor Ort ange-
boten oder über das Internet betrie-
ben, wirkt Tauschen oder Rabattieren
jeweils, als gäbe es eine eigenständige
Währung. So verstehen die Verant-
wortlichen im Berchtesgadener Land
auch ihr System eines „regional be-
grenzten Zahlungsmittels“. Dass ei-
gentlich mehr daraus werden soll, ver-
rät Thomas Mayer aus Kempten. Er be-
treut das Chiemgauer Projekt über die
gemeinnützige Omnibus GmbH, die
sich bislang schon einen Namen ge-
macht hat mit erfolgreichen Initiativen
zur direkten Demokratie; die Einfüh-
rung von Volksentscheiden in ver-
schiedenen Landesverfassungen zum
Beispiel.

Währung im Demokratie-Einsatz

Denn vor dem Hintergrund leben-
diger Demokratie wollen sie arbeiten,
die neuen Währungshüter. Sie wollen
die kommunale Selbstverwaltung er-
weitern um eine Beteiligung am örtli-
chen Geldumlauf. Mit Unschuldsblick
fragt Thomas Mayer, wem es denn
nicht gefallen könnte, wenn die Leute
mit dem „Chiemgauer“ das Brot beim
Bäcker um die Ecke kaufen. Und wenn
der Bäcker das Mehl bei der örtlichen
Mühle auch mit „Chiemgauern“ be-

zahlt; wie der Müller den benachbar-
ten Bauern, der das Korn geliefert hat.
Das Finanzamt etwa? Nein. Denn
Mehrwertsteuer wird weiter abge-
führt. Aber es gibt andere, die mit der
Idee nichts anfangen können. „Die
großen Handelsketten und Discoun-
ter sind an so etwas nicht interessiert,“
weiß der Zweitwährungshüter: „Die
wollen weltweit billigst einkaufen um
inländisch über hohe Umsätze Ge-
winne zu realisieren.“

Dieser Vorwurf erinnert an den
Träger des Alternativen Nobelpreises
und „Solar-Papst“ Hermann Scheer.
Der Waiblinger SPD-Bundestagsabge-
ordnete glaubt auch zu wissen, wa-

rum die großen Stromfirmen kein Inte-
resse an der alternativen Technologie
haben: Wird mit Sonnenenergie nicht
nur geheizt, sondern auch Strom er-
zeugt, dann werden viele Hochspan-
nungsmasten nicht mehr gebraucht –
und das Geschäft mit der Stromvertei-
lung hätte sich weitgehend erledigt.

Dagegen zeichnet den „Chiem-
gauer“ gerade die Nähe aus. Entwor-
fen haben die alternativen Scheine im
Nennwert von einem, fünf, zehn oder
20 Euro Kinder und Lehrer der Priener
Waldorfschule. In der Bäckerei gleich
nebenan ist zu erfahren, dass es bei
Leibe nicht mehr nur die Jugendlichen
sind, die mit den kleinen, bunten Schei-

nen kommen. Selbst die Urlauber vom
Campingplatz finden die neue Erfah-
rung spannend: Spielgeld – mit dem
man aber richtig bezahlen kann. 

So wird es langsam eng in einem
Projekt-Raum der Schule. Mittlerweile
werden von dort 230 Vereinsmitglie-
der betreut, die Gutscheine gedruckt
und mit Sicherheitsmerkmalen verse-
hen, wie richtiges Geld eben. Hier wer-
den die „Chiemgauer“ ausgereicht
und zurück gekauft – zum Beispiel von
den Urlaubern, die daheim allein mit
dem Euro auskommen müssen.  

Im Oktober 2002 wurde das Schü-
ler-Unternehmen gegründet im Rah-
men des Unterrichts mit Wirtschafts-
lehrer Christian Gellerie. Und jetzt ist
der „Chiemgauer“ schon weit über
Bayern hinaus interessant: Auf einem
zweiten dreitägigen Kongress („Regio
ergänzt Euro“) wurde mit Teilneh-
mern aus halb Europa Bilanz gezogen
und Ausblick geboten. 

Jetzt geht es darum, die Gut-
scheine aufzuwerten, die in der
Chiemsee-Praxis schon wie richtiges
Geld funktionieren. Mit Aufwerten
meint Thomas Mayer, das der „Bar-
geldphase“ nun auch die „elektroni-
sche Phase“ folgen muss. Dies hieße,
dass gar keine Scheine mehr den Besit-
zer wechseln müssten, sondern Regio-
Konten geführt werden. „Natürlich
auch über das Internet“, fügt Mayer
hinzu. Fast wie ein richtiger Banker.
Dazu werden allerdings noch Partner
benötigt. So bleiben sie mit ihren Visio-

nen auf dem Teppich. Von Umsätzen
wie bei einem ähnlichen Modell in der
Schweiz wollen die Chiemgauer-Pro-
duzenten vorerst nicht einmal träu-
men: In der Schweiz bringt die 1934
gegründete „Wirtschafts-Ring-Genos-
senschaft (WIR)“ jährlich umgerech-
net knapp zwei Milliarden Euro Alter-
nativgeld in Umlauf. 

Kapital muss arbeiten 

So wie die Schweizer WIR-Genos-
sen mit günstigen Krediten Handwer-
kern und Kleinbetrieben helfen, se-
hen sich auch die Chiemgauer als
„Wirtschaftsmotor“. Und dabei sind
sie durchaus trickreich: Damit die
Scheine tatsächlich „Umlauf“-Geld in
über 100 teilnehmenden Geschäften
werden und Kunden sie rasch ausge-
ben, verlieren sie alle drei Monate
zwei Prozent an Wert. Das ist Grund
genug, die mögliche Kaufkraft nicht
lange zu sparen oder zu horten. Zu-
mindest auf diesem Wege – und das
passt zur Philosophie der Organisato-
ren – gewinnt niemand mit seinem
Kapital im Sparstrumpf, weil es eben
nicht arbeitet. 

Eine weitere Bayern-Währung ist
auch schon in Vorbereitung: Unter
dem Arbeitstitel „Allgäu-Thaler“ soll
noch in diesem Jahr ein eigenes Geld
für das Allgäu gedruckt werden. Zur
Vereinsgründung in Kempten sind die
Vorarbeiten der beteiligten Bürger-
gruppen weit gediehen. Sicher ist
auch schon: Der „Allgäu-Thaler“ soll
grenzüberschreitend gelten, mög-
lichst sogar bei den Schweizern, die
schließlich den Euro nicht wollen. 

Auch im Allgäu sagen die Leute
von Omnibus, die etliche studierte
Ökonomen im Verein haben, sei viel
Kleingewerbe vom Aussterben be-
droht. Für die sei das Regio-Geld, das
die großen Firmen nicht mögen, eine
Chance. Den geldknappen Kommu-
nen könne die Drei-Prozent-Abschöp-
fung für gemeinnützige Zwecke hel-
fen, soziale und kulturelle Belange zu
fördern. Außerdem brauche Geld oh-
nehin immer Bewegung. Wie denn
auch der Volksmund weiß: „Taler, Ta-
ler, du musst wandern“, oder „Der Ru-
bel muss rollen“. 

Zweit-Währung

Chiemgauer und Allgäu-Thaler als Wirtschaftsmotor

Präsentieren stolz die „Chiemgauer“: Theresa und Anna im Priener Bioladen Biotop. Foto: Lars Lange

Begonnen hat alles beim Diakoni-
schen Werk in Bethel. Die dortigen Ein-
richtungen benutzen schon seit über
hundert Jahren ihr internes Geld, zu-
nächst die „Bethel-Mark“, jetzt den
„Bethel-Euro“. Dieser ist Vorbild für
alle Komplementärwährungen. Sie er-
setzen nicht das gesetzliche Zahlungs-
mittel, sondern sind ein nichtstaatli-
ches Geld, das in begrenztem Umfang
das offizielle Geld ergänzt. Weltweit
gibt es schon mehrere tausend kom-
plementäre Geldsysteme. In Prien und
Umgebung funktioniert das so: 

Wer die neue Währung nutzen
will, muss zunächst einmal dem Verein
„Chiemgauer regional“ beitreten, bei-
trags- und kostenfrei. Mit dem Mit-
gliedsausweis können an etlichen Aus-
gabestellen Euro in „Chiemgauer“ ge-
tauscht werden. Das Umtauschver-
hältnis ist 1:1. Mit den Gutscheinen
kann der Kunde dann bei schon über
100 teilnehmenden Firmen Waren ein-
kaufen. Bei dem Schülerunternehmen
„Chiemgauer Service“, das an der Prie-
ner Waldorfschule angesiedelt ist,
können die Firmen ihre „Chiemgauer“

wieder in Euro zurücktauschen. Aller-
dings erhalten sie beispielsweise für
100 Chiemgauer nur 95 Euro, denn
mit zwei Euro (also zwei Prozent) wird
die Arbeit des Service finanziert und
drei Euro (drei Prozent) fließen an ei-
nen gemeinnützigen Verein, den die
Eintauscher selbst bestimmen kön-
nen. Die Unternehmer können mit den
„Chiemgauern“ aber auch ihrerseits
wieder Waren und Dienstleistungen
beziehen mit zwei Folgen: Die Aus-
stiegsgebühr entfällt und das Geld
bleibt in der Region. (pw)

Auf einen Blick

Der „Bethel-Euro“ dient als Vorbild
Hauptreferentin bei dem
Kongress in Priem war
Prof. Margrit Kennedy,

Architekturprofessorin in Hannover
und Verfechterin ökologischer Prinzi-
pien, die zusammen mit Bernhard Lie-
taer ein neues Buch vorstellte: „Regio-
nalwährungen – neue Wege zu nach-
haltigem Wohlstand“. Mehr zum
„Chiemgauer“ und anderen Währun-
gen gibt es im Internet über die Seiten
wwwwww..oommnniibbuuss..oorrgg, wwww..ffrreeiiggeelldd..ddee,
wwwwww..rreeggiiooggeelldd..ddee sowie wwwwww..rree--
ggiioonnaallnneettzzwweerrkk..oorrgg.

@@

◆ Kaum hatte der Wirtschaftsmi-
nister Walter Döring jüngst seinen
50.Geburtstag gefeiert, räumte er
eine Panne ein. Der FDP-Politiker,
der nicht gerade im Ruf steht, ohne
Not Fehler einzugestehen, machte
eine frühere Entscheidung wieder
rückgängig. Im Zusammenhang
mit der Zerschlagung des Landes-
gewerbeamtes hatte Döring ange-
kündigt, die gesamte Führung des
Wirtschaftsministeriums werde ins
„Haus der Wirtschaft“ umziehen.
Dort ist künftig auch das neue Ser-
vice Center Wirtschaftsförderung
untergebracht. In der zentralen An-
laufstelle wollten der Minister und
sein Gefolge jederzeit für die Unter-
nehmer verfügbar sein. Doch da-
raus wird nichts: „Wir hatten nicht
bedacht, dass Sicherheitsvorkeh-
rungen zu treffen sind.“ Der Um-
bau im „Haus der Wirtschaft“ hätte
einen sechsstelligen Betrag gekos-
tet. „Eine solche Ausgabe halte ich
aber nicht für angebracht“, sagte
Döring und blies den Umzug ab.

◆ Nach dem „Schuh des Manitus“
vertreibt ein Allgäuer Lederspezia-
list jetzt auch den Fanartikel aus
dem Kultstreifen „Herr der Ringe“.
Johann-Peter Schomisch aus
Weitnau (Landkreis Oberallgäu)
hat von der amerikanischen Filmge-
sellschaft die Lizenz für den welt-
weiten Vertrieb von ledernen Fan-
artikeln zu der Fantasy-Trilogie er-
worben. „Reich wird man damit
nicht, aber hoffentlich bekannt“,
sagt der 53-Jährige, der den Groß-
teil seiner Rucksäcke, Taschen und
Gürtel mit dem Film-Symbol an den
Internet-Shop der US- Filmgesell-
schaft verkauft. 

◆ Oberkirchenrat i.R. Albrecht
Roos, früherer Hauptgeschäftsfüh-
rer der württembergischen Diako-
nie, wird heute 75 Jahre alt. Der
Theologe leitete von 1970 an das
damals neu gegründete Diakoni-
sche Werk Württemberg und ge-
hörte zugleich der Kirchenleitung
der evangelischen Landeskirche an.
Das Amt hatte Roos 23 Jahre lang
inne. Für seine Aufbauarbeit wurde
er mit dem Bundesverdienstkreuz
ausgezeichnet. Roos förderte den
Weg der „Anstaltsdiakonie“ hin zu
offenen und wohnortnahen For-
men der Betreuung, würdigen ihn
Diakonievertreter. 

Land und Leute

FRIEDRICHSHAFEN (sz) - Morgen, 23.
März, tritt um 19.30 Uhr Les Grands
Ballets Canadiens de Montréal mit der
Choreographie „Pik Dame“ im Graf-
Zeppelin-Haus in Friedrichshafen auf.
Das Werk präsentiert sich als klassi-
sches Ballett in zeitgenössischem Ge-
wand. 28 Tänzer bringen die von
Tschaikowsky als Oper vertonte Erzäh-
lung um den Spieler Hermann auf die
Bühne. Veranstalter ist das Kulturamt
Friedrichshafen, Telefon 07541/
2033300. Karten kosten zwischen 18
und 43 Euro. 

Tagestipp

Ballett-Ensemble
im Graf-Zeppelin-Haus

Der gefiederte Rufer
war gar nicht in Not

Herzzerreißend laute „Papa“- und
„Mama“-Rufe aus einer Wohnung
haben in Aschaffenburg einen Poli-
zeieinsatz mit kuriosem Ende aus-
gelöst. Ein Nachbar hatte die Be-
amten verständigt, als die Rufe
einfach kein Ende nehmen woll-
ten. Bei der Überprüfung stellten
die Einsatzkräfte dann fest, dass
die Schreie nicht aus einem Kinder-
mund stammten, sondern dem
Schnabel eines Papageis entspran-
gen. Ein neuer Mieter hatte das
redselige Haustier mitgebracht.

Zu guter Letzt

UNTERUHLDINGEN (lsw) – Im Januar
1854 weisen die Schweizer Seen einen
extrem tiefen Wasserstand auf. Das
will die Gemeinde Meilen am Zürichsee
zur Gewinnung von Neuland nutzen.
Dabei stoßen Arbeiter am Ufer in 30 bis
60 Zentimeter Tiefe auf „morsche
Pfähle, Tierknochen und seltsam ge-
formte Dinge aus Ton, Holz und Ge-
weih“, wie es in der Ortschronik heißt.
Mit dem Fund hat vor 150 Jahren die
Pfahlbauforschung begonnen. 

Der Lehrer Johannes Aeppli erwirbt die
seltsamen Gegenstände und meldet
sie der Antiquarischen Gesellschaft in
Zürich. Dort stellt der Gelehrte Ferdi-
nand Keller bald fest: „In frühester Vor-
zeit haben Gruppen von Familien ihre
Wohnung auf Pfahlwerk in den
Schweizerseen erbaut.“ Daraufhin
bricht in Europa ein Pfahlbau-Fieber
aus. Innerhalb kürzester Zeit werden in
über 30 Ländern Pfahlbauten aus der
Zeit zwischen etwa 4000 und 1000 vor
Christus gefunden. Die Museen wett-
eifern um die schönsten Funde. 

Am Bodensee werden 1856 die
ersten Häuser auf Stelzen entdeckt. Bei
Unteruhldingen soll eine Siedlung mit
84 Häusern gestanden haben, in de-
nen etwa 600 Menschen lebten. Seit
1922 gibt ein dort errichtetes Freilicht-
museum mit Original-Nachbauten Ein-
blick in das prähistorische Leben, das
nach Angaben von Museumsdirektor
Gunter Schöbel bereits rund elf Millio-
nen Besucher angelockt hat. 

Der Konkurrenzkampf um die bes-
ten Zeugnisse ging so weit, dass damit
ein schwunghafter Handel getrieben
wurde, erzählt Schöbel. Als der würt-

tembergische König auf seinem Ho-
heitsgebiet keine Pfahlbauten entde-
cken konnte, habe er kurzerhand eine
umfangreiche Sammlung für sein
neues Landesmuseum in Stuttgart auf-
kaufen lassen. Um der Sammelwut Ein-
halt zu gebieten, verfügte die Schweiz
an ihrem Bodenseeufer bereits 1863
ein Verbot. Gewiefte Fischer scherte
das wenig: Sie drehten den Museen so-
gar Fälschungen an. 

Heute ist die Pfahlbauforschung
professionalisiert. Mit Hilfe von Tauch-
Archäologie, Satelliten-Luftbildern, der
Dendrochronologie (Jahresringbestim-
mung) sowie Sedimentologie werden
Funde auf dem Seegrund untersucht.
„Wir können ein ziemlich komplexes
Bild der früheren Uferbewohner zeich-
nen“, sagt der Museumsleiter. 

Bandwürmer plagten Bauern

Dabei wird mit der romantischen
Verklärung des Pfahlbauerdaseins auf-
geräumt. Eingeschlagene Schädel oder
Pfeilschussverletzungen wie beim Glet-
schermann „Ötzi“ aus der gleichen Zeit
zeigten, dass es nicht immer friedlich zu-
ging. Auch dass die Bauern von Band-
würmern geplagt wurden, sei heute be-
kannt. Spielzeug, Musikinstrumente
und Schminkutensilien ließen die schö-
nen Seiten ihres Lebens erahnen. 

Das Jubiläum soll mit einer Reihe
von Ausstellungen in Deutschland und
der Schweiz gefeiert werden. Mit da-
bei sind das Schweizerische Landesmu-
seum Zürich, das Historische Museum
Bern, das Latenium in Neuenburg so-
wie die als „Pfahlbauquartett“ bekann-
ten vier Museen in der Bodenseeregion

Frauenfeld (Kanton Thurgau), Kon-
stanz, Bad Buchau am Federsee (Kreis
Sigmaringen) und Unteruhldingen. 

Die Unterwasser-Archäologen ha-
ben Grund zum Feiern, blicken aber
auch sorgenvoll in die Zukunft. Wach-
sende Erosion, verursacht durch den
Menschen, bedrohen die Funde. Die
veränderten Strömungen haben am
Bodensee dazu geführt, dass 80 Pro-
zent der 120 Fundstellen in Gefahr
sind. „Die Eichenpfähle werden durch
die Abtragung des Sediments zu dün-
nen Stecken“, sagt Joachim Köninger,
Grabungsleiter bei Unteruhldingen. 

„Die Siedlungsreste sind eine her-
vorragende Quelle zur Erforschung
zahlreicher vorgeschichtlicher Kultu-
ren Europas, sozusagen unser Archiv“,
betont Helmut Schlichtherle vom Lan-
desdenkmalamt. Etwa 90 Prozent der
Zeugnisse liegen noch unberührt im
Wasser, schätzt er. Doch die Zeit
schwimmt den Wissenschaftlern da-
von. „Nicht alle Pfahlfelder können aus-
gegraben werden, aber ohne Abde-
ckungen mit Kies oder Geotextilien
werden die Siedlungsreste im Laufe
der nächsten Generation verschwun-
den sein“, befürchtet Museumsdirek-
tor Schöbel aus Unteruhldingen.

Archäologie

Vor 150 Jahren schlug die Geburtsstunde der Pfahlbauforschung

Informationen über
Pfahlbauforschung und
Ausstellungen in der

Schweiz und Deutschland unter den
Adressen:
www.archaeosuisse.ch,
www.pfahlbauten.ch,
www.pfahlbauten.de,
www.pfahlbauquartett.de 

@@

Nach einem Tauchgang im Bodensee steht Grabungsleiter Joachim Köninger
(links) vom Landesdenkmalamt Baden-Württemberg mit einem Mitarbeiter
vor einem 1922 errichteten Pfahlbau in Unteruhldingen. Vor 150 Jahren hat
die Pfahlbauforschung mit einem Fund am Zürichsee begonnen. Foto: lsw
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